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Über dieses Buch

Aus Philippe Charboneau, dem unehelichen Sohn eines englischen Herzogs, ist in Amerika Philip Kent geworden. Als sich die Kolonisten gegen die englische Krone erheben, greift auch er zu den Waffen – entschlossen, die Zukunft seiner Familie zu sichern. Als Freiwilliger unter General Washington durchlebt er blutige Schlachten und kehrt schließlich schwer verwundet als Veteran nach Boston zurück. Doch dort erwartet ihn nur noch sein kleiner Sohn. Wird Philip die Kraft finden, noch einmal neu zu beginnen? 




JOHN JAKES

DIE CHRONIKEN DER FAMILIE KENT

Der Rebell

Aus dem amerikanischen Englisch von Karen Christian

[image: Logo beHeartbeat]




1. Kapitel
Die Saat der Einigkeit




1

Eine britische Trommel stimmte ein langsames Marschlied an, andere fielen ein. Das Dröhnen breitete sich über die Front am Südostende der Halbinsel von Charlestown aus. Für einen Augenblick klangen die Trommeln übernatürlich laut in der heißen Sommerluft. Der Kanonendonner, der von Copp’s Hill-Batterie in Boston über den Charles hallte, hatte ein wenig nachgelassen. Auch an Bord der Schiffe, die die Halbinsel einkreisten, um sie von allen Seiten anzugreifen, wurde nur noch vereinzelt geschossen.

Links neben Philip Kent grinste ein dünner Mann mit schwarzem Gesicht unbehaglich. Er war mit einer Jagdflinte bewaffnet. »Die Tommys scheinen ihr Dinner beendet zu haben.«

»Wahrscheinlich«, stimmte Philip zu. Das Sprechen fiel ihm schwer. Sein Hals war so trocken, dass er nur flüstern konnte.

Er stocherte noch zweimal mit dem Ladestock in der Mündung seiner kostbaren britischen Brown Bess-Muskete, um den Papierladepfropf über dem Pulver und der Kugel festzustecken. Er hätte unendlich viel für einen Schluck Wasser gegeben. Sein Magen knurrte, schmerzte vor Hunger. Die Vorräte, die er gestern vor Sonnenuntergang bei der Musterung in Cambridge eingepackt hatte, waren verzehrt. Aber nicht nur der Magen tat ihm weh. Die ganze Nacht hatte er mit den anderen Soldaten auf dem Gipfel den Breed’s Hill geschuftet. Sie hatten einen Schanzgraben ausgehoben, nachdem sich die Offiziere über den genauen Wortlaut des entsprechenden Befehls geeinigt hatten. Sollten die Männer den Breed’s Hill befestigen oder lieber den Bunkers Hill, der die Halbinsel mit dem Festland verband? Von welcher Position aus konnte man sich leichter verteidigen?

Schließlich hatte Offizier Gridley die Entscheidung getroffen. Breed’s Hill. Im Schutz der Dunkelheit legten die Amerikaner ihren quadratischen Schützengraben an, der etwa hundertfünfzig Meter je Seite maß, mit einem Redan an der Südseite, von der aus man den Wiesenhang überblicken konnte, der zum Ufer des Charles hin abfiel.

Der Schwarze neben Philip hatte sich als Salem Prince vorgestellt. Philip hatte keine Ahnung, woher der Mann kam. Er kannte kaum einen der siebenhundert Soldaten, die in der fast unerträglichen Hitze des Juninachmittags zusammengepfercht im Graben kauerten. Er bezweifelte, dass der Schwarze zu den Massachusetts-Regimentern gehörte. Oder zu den Streitkräften aus Connecticut unter dem alten Haudegen Putnam, der sich hinter ihnen auf einem Hügel auf Farmer Bunkers Grundstück verschanzte. Der Schwarze war plötzlich da gewesen, nachdem sich Philip vor einer heranfliegenden Kanonenkugel geduckt und die Hände über den Kopf gehalten hatte.

Die Kugel hatte einen Krater in den Hang gegraben, der links vom Graben zum Mystic River abfiel. Als Philip aufblickte, stand der Schwarze neben ihm, strich über den Lauf seiner veralteten Flinte und lächelte scheu. Wenn die ganze amerikanische Armee schon ziemlich zerlumpt war, so hatte dieser Schwarze kaum noch Fetzen am Leib. Wahrscheinlich war er mit keinem Regiment, sondern aus eigenem Antrieb auf die Halbinsel gekommen.

Philip und Prince wechselten besorgte Blicke. Beide hörten das Dröhnen der Trommeln. Beide zuckten mit den Schultern und grinsten nassforsch. Sie taten, als würde ihnen das Trommeln nichts ausmachen. Aber beide wussten es besser. Philip war inzwischen fast so schwarz wie Salem Prince. Dunkle Erde klebte an seiner Haut, an seinen Kniehosen, an dem schweißgetränkten Hemd. In der allgemeinen Verwirrung, die Männer liefen im Schützengraben hin und her, konnte niemand sagen, wer zu welcher Einheit gehörte. Nur wenige trugen Uniform. Es war ein ständiges Kommen und Gehen. Neue Freiwillige trafen ein. Andere stahlen sich davon, nutzten den Augenblick, wenn eine Kanonenkugel heranpfiff und alle im Graben, der Philip an ein riesiges, frisch ausgehobenes Grab erinnerte, die Köpfe einzogen.

Der Mann rechts neben Philip reckte sich auf Zehenspitzen und spähte über den Schanzenrand. Wieder bohrte sich eine Kanonenkugel in die Erde, noch eine. Näher. Erde und Staub überrieselten Philip, der die Augen geschlossen hatte. Aber die Ohren konnte er nicht verschließen. Er hörte das Trommeln.

Eine erschreckende Vorstellung durchzuckte ihn. Leichen, die unidentifiziert in dieser aufgewühlten Grube lagen. O Gott, wenn er eine von ihnen sein würde. Philip Kent, 1753 bei Chavaniac in Frankreich geboren, gestorben an einem schönen Samstag, am 17. Juni im Jahr 1775 ...

Anne ..., dachte er voller Angst. Irgendwie musste er durchkommen.

Die Trommeln dröhnten, wieder erschütterte eine Kanonenkugel die Erde. Wenigstens begannen sie sich jetzt an den Lärm dieser eisernen Monster zu gewöhnen.

Die amerikanische Befestigung war heimlich und in nächtlicher Finsternis gegraben worden, aber einem scharfäugigen Burschen an Bord des Schiffes Seiner Majestät Lively war die plötzliche Aktivität nicht entgangen. Schon um vier Uhr morgens war die erste Kanone vom Schiff abgefeuert worden. Einige Amerikaner hatten in panischem Entsetzen aufgeschrien.

Wenig später hatte eine Kanonenkugel den Kopf eines Mannes namens Pollard weggerissen, der noch außerhalb der Schanze gearbeitet hatte. Sterbend taumelte Pollard ins taunasse Gras des ersten Morgenlichts.

Im Verlauf des heißen Vormittags dämmerte es ihnen, dass die britischen Kanonen nicht so gerichtet waren, dass sie ernsthaften Schaden anrichten konnten. Aber ihr unaufhörlicher Donner zerrte an den Nerven, und auf jedem Gesicht zeigte sich die Angst: Vielleicht muss ich heute sterben, weil ich es gewagt habe, gegen Seine Majestät, König Georg III., die Waffen zu erheben.

Jetzt nahm der Kanonendonner wieder zu. Philip wollte über den Rand des Grabens blicken, wollte sehen, was ihm und seinen Kameraden drohte, aber er hatte nicht die Nerven dazu. Ein Schrei hinter ihm ließ ihn herumwirbeln.

»Diese verdammten britischen Scheißkerle! Sie feuern auf Charlestown!«

Philip sah nun Rauch und Flammen. Unter einem zunehmenden Bombardement waren zwei- oder dreihundert Dächer in der kleinen Stadt am Fluss in Brand geraten. Die verängstigten Bewohner von Charlestown waren längst geflohen.

»Die Verstärkung ist gelandet«, sagte jemand.

»Die königliche Marine«, fügte ein anderer hinzu.

Eine dritte, zitternde Stimme warf ein: »Die regulären Truppen stoßen dazu – seht ...«

»Still, damit ihr den Feuerbefehl hören könnt!«

Diese harte, heisere Stimme gehörte dem Kommandanten, dem hochgewachsenen, grauhaarigen Colonel Prescott. Inmitten des Gewirrs der Männer sah Philip, wie Prescott ein Fernglas zusammenschob und zum einzigen Ausgang an der hinteren Seite des Grabens lief. Nur ein Fluchtweg für diese vielen Hundert Männer. Wenn die Schanze nun von den Briten überrannt wurde?

Plötzlich hörte er aufgeregtes Flüstern. »Warren! Es ist Dr. Warren!«

Ein gut aussehender blonder Mann mit Muskete und Säbel war gerade in den Graben geklettert. Dr. Joseph Warren, der Arzt aus Boston, war einer der ersten Anführer der patriotischen Bewegung in Massachusetts gewesen. Philip hatte ihn kennengelernt, als er in Edes’ und Gills Druckerei gearbeitet hatte.

»Ihr Diener, Sir«, sagte Warren zu Prescott.

Der Colonel hatte für einen Augenblick die Fassung verloren. Aber dann erholte er sich von seiner Überraschung und überschrie das Dröhnen der Trommeln und den Kanonendonner. »General Warren!« Er salutierte. »Ich bitte Sie, das Kommando zu übernehmen.«

»Nein, Colonel, ich bin als Freiwilliger hier. Meine Beförderung muss noch unterschrieben werden. Ich nehme meinen Platz hier bei den Männern ein.«

Der Arzt in seinem eleganten, goldgesäumten Rock wurde von den Kolonialsoldaten freudig begrüßt. Er bezog Stellung an einem der Erdwälle. Prescott verschwand in der engen Schanzenöffnung, um die Aufsicht an der Brustwehr links am Abhang zu übernehmen.

Die Trommeln dröhnten lauter. Ich sollte mir den Feind ansehen, dachte Philip. In diesem Augenblick sah ihn Warren. Lächelnd kam er zu ihm herüber.

»Kent?« Er streckte die Hand aus.

»Ja, Dr. Warren. Guten Tag.«

»Ich hätte Sie kaum wiedererkannt.«

»Hier wird man ziemlich schmutzig.«

»Aber der Graben ist gut angelegt. Sie sind also im Kriegsdienst ...«

»Wir alle. Das müssen wir wohl.«

»Ich höre, Sie haben Wares Tochter geheiratet.«

»Ja, Sir, vor einem Monat. Anne und ihr Vater wohnen zur Untermiete in Watertown.«

»Nun, wenn wir den Tommys einen harten Kampf liefern, werden Sie Ihre Frau bald wiedersehen können.« Warren winkte ihm noch einmal zu und kehrte zu seinem Platz am Wall zurück. Noch immer zog er erstaunte und bewundernde Blicke auf sich. Gemeinsam mit John Hancock, den Vettern Samuel und John Adams, dem Silberschmied Paul Revere und anderen hatte er die Amerikaner aus Massachusetts in den Kampf gegen die britische Krone geführt. Dass ein so berühmter Mann nun in diesen Graben geklettert war, um wie ein gewöhnlicher Soldat zu kämpfen, gab den Männern neuen Mut. Auch Philip Kent.

Wie spät mochte es sein, fragte er sich. Dem Stand der Sonne nach etwa drei Uhr, ungeachtet des unaufhörlichen Kanonendonners stand er auf den Zehenspitzen und sah zum Morton’s Hill hinüber, von wo der britische Angriff drohte.

Sein Atem stockte, als er die roten Reihen über die ganze Halbinsel vorrücken sah. Seine Finger schlossen sich um die Mündung seiner Brown Bess, seine Handfläche war kalt und feucht. Überall rot – scharlachrot ... Mindestens tausend oder zweitausend britische Soldaten. Und die amerikanischen Streitkräfte waren inzwischen auf die Hälfte dieser Zahl geschrumpft.

Die Briten rückten in geordneten Formationen an. Ihre Fahnen wehten siegessicher im schwülen Sommerwind. Die roten Reihen zogen sich am Mystic River entlang. Kompanie auf Kompanie kamen sie auf den Schützengraben, auf die hastig errichteten Wälle aus Strohballen zu, die als Schutz gegen die Musketenkugeln dienen sollten. Weiter unten näherten sich britische Truppen der Steinmauer, die man zwischen den Strohballen und dem Flussufer eilig aufgetürmt hatte. Und hinter diesen Befestigungen warteten schäbig gekleidete Rebellen.

Jenseits des Charles River in Boston beobachteten Tausende von Menschen auf Dächern und hinter Fenstern die weißen Rauchfähnchen, die aus den Mündungen der Copp’s Hill-Batterie aufstiegen.

Wie hypnotisch wurden Philips Blicke wieder von den Truppen angezogen, die den Hang heraufkamen. Jemand hatte behauptet, Major General Sir William Howe würde die Truppen persönlich kommandieren, einer der drei ranggleichen Offiziere, die Mitte Mai gekommen waren, um General Thomas Gages Kommando zu stützen.

»Kein Feuer!«, rief ein Offizier vom anderen Ende des Schanzgrabens herüber. »Wartet, bis ihr den Befehl hört! Die Hunde müssen nah genug heran sein, damit wir sie mit unseren Musketen treffen können.«

Philip zählte zehn Kompanien entlang der breiten britischen Front, und zehn weitere folgten unmittelbar dahinter. Hunderte und aber Hunderte von Rotröcken, ein scharlachroter Wall, der unabwendbar anrückte ...

Schweißbäche rannen ihm unter seinem schmutzigen Hemd die Brust hinab. Wie mussten sich erst die Briten fühlen – in ihren roten Wollröcken, mit Ausrüstungen, Vorräten bepackt, und doch marschierten sie unbeirrt weiter. Philip begann Gesichter zu unterscheiden. Eine große Narbe quer über ein Kinn, buschige, rötliche Brauen, schweißglänzende Stirnen.

»Noch kein Feuer!«, kam die Order. »Prescott wird den Befehl geben!«

Philip schluckte und lehnte die Brown Bess an den Erdwall. Unten links sah er Colonel Prescott im Kanonenrauch hinter der Brustwehr auf und ab marschieren. Er duckte sich nur, wenn eine Kugel über seinen Kopf hinwegstrich und einschlug.

Zusätzlich zur regulären Infanterie hatten die Briten noch den Stolz ihrer Streitmacht, die leichte Infanterie und Grenadierkompanien verschiedener Regimenter, mitgebracht. Hinter den anmarschierenden Truppen klangen gelegentlich Feldgeschütze auf. Was Philip am meisten erschreckte, war die entschlossene, furchtlose Vorwärtsbewegung der Briten. Stahl schimmerte an den Enden ihrer Musketen – der Stahl der Bajonette. Kaum ein Amerikaner hatte diese tödliche Waffe an seiner Muskete befestigt. Die Kolonisten verachteten das Bajonett. Aber jetzt fragte sich Philip, ob diese Haltung nicht unvernünftig war.

Nach dem Ausbruch der ersten Kämpfe bei Concord und Lexington im April hatte Philip mit Hunderten von Milizsoldaten die überrumpelten Briten nach Boston zurückbegleitet. Hinter Steinmauern verborgen hatten sie die Rotröcke beobachtet, die dezimiert und desorganisiert, überrascht vom tödlichen Angriff der Amerikaner, den Rückzug angetreten hatten. Danach war in den Reihen der Kolonisten siegessichere Euphorie ausgebrochen. Was brauchte man schon viel militärische Disziplin, wenn ein scharfes amerikanisches Auge mit einer Muskete zielte?

Aber heute könnte es anders sein. Hier kam das bestorganisierte Militär der Welt den Hang herauf, voll bewaffnet, hervorragend organisiert, stieg höher und höher. Wenn wir gegen diese Bajonette kämpfen müssen, dachte Philip, sind wir verloren.
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»Verdammt, wann lassen sie uns denn endlich schießen?«, schrie Salem Prince. Philip stellte sich die gleiche Frage. Aber wieder rief der Offizier: »Colonel Prescott sagt, ihr sollt erst feuern, wenn ihr das Weiße in ihren Augen sehen könnt.«

Langsam und unbeirrt stiegen die Grenadiere und die leichte Infanterie im hohen Gras bergan. Philip strich sich über die Stirn. Für einen Augenblick fühlte er sich unendlich schwach. Er hatte in der Nacht nicht geschlafen. Er war erschöpft und hungrig. Und dieser ganze Kampf erschien ihm so sinnlos. Es war doch Wahnsinn, dass die Kolonien, die er sich als Heimat erwählt hatte, eine Weltmacht herausforderten.

Wieder blickte er dem Feind entgegen, die Gesichter wurden immer deutlicher – breite und schmale, rote und blasse, junge und alte. Und jetzt konnte er das Weiße in den nervösen Augen erkennen.

Unten links an der Brustwehr explodierten Musketen in einem Schwall aus Rauch und Flammen. Entlang der britischen Front brachen Soldaten zusammen.

»Feuer!«, schrie jemand im Graben. Philip zielte mit seiner Brown Bess und drückte ab. Einen Augenblick später sah er einen Infanteristen, kaum älter als er selbst, gekrümmt ins Gras sinken. Wie eine riesige Metallsichel fuhr das amerikanische Feuer in die britischen Formationen. Aber sie marschierten weiter, immer weiter ...

Jetzt fielen ganze Reihen, schreiend und klagend, während ihre Kameraden von hinten anrückten – über Gefallene hinwegstiegen. Und im Anmarsch feuerten die Soldaten ihre Musketen ab, luden sie nach, immer wieder.

Philip hörte britische Musketenkugeln über seinen Kopf hinwegzischen, hörte sie in den Erdwall schlagen. Auch im Schanzengraben schrien Männer auf – aber im Vergleich zu den anrückenden Briten wurden nur wenige tödlich getroffen. Die Amerikaner luden nach, so schnell wie möglich, setzten das Feuer fort. Philip hatte keine Zeit, irgendwelche Gedanken zu fassen – Pulver, Ladepfropf, schneller laden, verdammt – schneller!

»Sehen Sie doch, Mister!«, schrie Salem neben ihm.

Philip hob den Kopf. Die britischen Kompanien hatten angehalten. Die Frontlinien wandten sich auf Befehl um, traten den Rückzug an, marschierten zum Morton’s Hill zurück, wo sie vor dem Angriff eine leichte Mahlzeit zu sich genommen und ein Pfeifchen geraucht hatten.

Die Männer im Schützengraben brachen in Freudengeheul aus. Philip stimmte nicht mit ein, er leckte sich über die Handfläche, die vom heißen Metall seiner Muskete brannte. Dann lehnte er sich an den Wall und schnappte nach Luft. Wieder sehnte er sich verzweifelt nach einem Schluck Wasser. Vergeblich. Die sengenden Sonnenstrahlen drangen auch durch den dicken Pulverrauch. Mit gefühllosen Fingern prüfte Philip sein Pulverhorn. Er hatte so oft geladen und geschossen, dass es halb leer war. Seinen Kameraden neben ihm ging es nicht anders.

»Bleibt auf euren Stellungen!«, kam der Befehl. »Sie werden nicht so schnell aufgeben.«

Philip schloss die Augen und versuchte sich auszuruhen. Neben ihm lag ein Mann aus Rhode Island, halb vom Erdreich bedeckt, den ein Schuss in den Bauch niedergestreckt hatte. Ein Soldat aus Massachusetts nahm dem Verwundeten Muskete, Pulverhorn und kostbare Munition ab.

Das Trommeln war verklungen. Aber für wie lange?

Sicher würden die Briten bald eine neue Strategie versuchen, davon war Philip überzeugt. Und wenn sie mit ihren Bajonetten bis zu den amerikanischen Linien vorstießen ...

Philip wagte sich nicht auszumalen, was dann geschehen würde.
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Nach der Schlacht von Concord hatte Philip wochenlang die gleiche Siegesfreude empfunden, die alle Kolonisten erfüllte. Die Briten waren tatsächlich davongerannt, zurück nach Boston, und die amerikanische Armee, in Lumpen, schlecht organisiert, aber doch eine Armee, hatte sie verfolgt, hatte die Stadt umzingelt, in der jahrelange Feindseligkeiten zwischen Krone und Kolonie zu diesem Höhepunkt geführt hatten. Die Belagerungstruppen aus kleinen Milizkompanien wurden zu größeren Regimentern zusammengefasst und mehr schlecht als recht von dem alten General Artemas Ward befehligt.

Ward lag an diesem Juninachmittag auf seinem Krankenbett in Cambridge und versuchte von da aus seine Streitmacht zu dirigieren, während ihn ein Gallenstein plagte. Die Männer aus Massachusetts auf dem Breed’s Hill hatten sich freiwillig gemeldet, um bis zum Jahresende in den neuen Regimentern zu dienen. Die Achtmonatearmee – so nannten die Offiziere ihre Streitmacht.

Andere Kolonien hatten Verstärkung nach Boston geschickt, Rhode Island und New Hampshire und Connecticut. Old Put hatte dreitausend Männer aus Connecticut mitgebracht, zusammen mit einer Schafherde, um die Armee mit Fleisch zu versorgen. In der Zwischenzeit wurden die politischen Angelegenheiten von Watertown aus geregelt, Cambridge diente als Hauptquartier der Armee. Aus Watertown kam der Befehl, der Colonel Benedict Arnold aus Connecticut Ende April nach Westen schickte. Er sollte neue Leute in Massachusetts rekrutieren und mit Ethan Allen zusammenstoßen, einer hartgesottenen Kämpfernatur aus den Hampshire Grants. Allen befehligte ein Kontingent, dessen Mitglieder sich Green Mountain Boys nannten.

Obwohl sie ständig miteinander darüber stritten, wer nun eigentlich den Oberbefehl hatte, gelang es Allen und Arnold doch, die kleine britische Garnison im Fort Ticonderoga am Lake Champlain zu überrumpeln und zur Kapitulation zu zwingen. Das war zwar kein bedeutender militärischer Erfolg, aber der Wert von Ticonderoga lag in seinen Waffen, vor allem in den Kanonen. Zwar wusste niemand, wie viele Kanonen man erbeutet hatte, aber schon ein paar dieser Geschütze in den Händen der Patrioten bedeuteten einen wahren Segen. Die Kolonisten hatten den britischen Streitmächten nun auch ein königliches Fort entgegenzusetzen und eine Anzahl königlicher Geschütze, »im Namen Jehovas und des Kontinentalen Kongresses«, wie Allen es ausdrückte, als er den Briten seine Forderung nach Kapitulation präsentierte. Es war zweifelhaft, ob der Zweite Kontinentale Kongress, der im Mai in Philadelphia stattfand, überhaupt wusste, dass Ticonderoga in seinem Namen erobert worden war – bis ein Expresskurier der Quäkerstadt die erstaunliche Neuigkeit überbrachte.

Aber in diesem Frühling war etwas geschehen, das für Philip Kent wichtiger war als alle militärischen Entwicklungen. Ende April hatte er Anne Ware in der kleinen Kongregationskirche von Watertown geheiratet. Annes Vater, ein Anwalt mit hervorstehenden Augen, der mehrere Essays über die amerikanische Unabhängigkeit geschrieben hatte, hatte dieser Ehe nur widerwillig seinen Segen gegeben. Immerhin war Anne bereits fünf Monate schwanger.

Wie so viele junge Ehepaare in dieser Zeit sahen Philip und Anne einer ungewissen Zukunft entgegen. Philips Traum von einer eigenen Druckerei musste warten, bis die kriegerischen Auseinandersetzungen beendet waren. Vielleicht gab es bald einen Waffenstillstand, mit einer Wiedergutmachung der Schäden, die die Kolonien erlitten hatten. Philip hatte gehört, dass sich der Kongress damit befasste. Aber wenn Hitzköpfe wie Samuel Adams ihren Willen durchsetzten, konnte der Krieg weitergehen, ein titanischer Kampf für Adams’ einziges Ziel – die Unabhängigkeit für alle dreizehn Kolonien.

Als Philip nun seine Brown Bess nachlud, konnte er es kaum glauben, dass dieses leichenbedeckte Schlachtfeld dieselbe friedliche Halbinsel war, auf der er im September 1773 so ungeschickt versucht hatte, Anne zu verführen. Das alles erschien ihm so unwirklich – seine Vergangenheit, die in der französischen Provinz Auvergne begonnen und über die Schwierigkeiten mit der englischen Adelsfamilie Amberly bis zur Auswanderung in die amerikanischen Kolonien geführt hatte. Aber einer Realität war er sich bewusst: er wollte leben, mit Anne leben. Er wollte sie wiedersehen, wollte miterleben, wie sie ein gesundes Kind auf die Welt brachte ...

Anne und er waren einer Meinung gewesen, er musste in diesem Krieg kämpfen. Philip war der Erste gewesen, der davon gesprochen hatte. Als er ihr sagte, er würde von nun an in den Kasernen wohnen, in die man die Gebäude des Harvard College hastig verwandelt hatte, küsste sie ihn, nickte zustimmend und schluckte tapfer ihre Tränen hinunter.

Gestern Abend hatte Reverend Langton, der Präsident des College, für die Männer gebetet, die im Hof von Harvard gemustert wurden, um zur Halbinsel von Charlestown vorzurücken. Man wollte einem Unternehmen der Briten in den Dorchester Heights zuvorkommen. Einem Gerücht zufolge wollten die Briten die Heights am 18. Juni befestigen.

Mit Decken, Vorräten für einen Tag und den nötigen Werkzeugen zur Anlegung einer Befestigung waren die Amerikaner durch die Dunkelheit marschiert und hatten General Ward stöhnend im Bett zurückgelassen, während sich Reverend Langton um die Verladung der kostbaren Bücher aus der Bibliothek von Harvard kümmerte, die nach Andover in Sicherheit gebracht wurden. Denn die Briten würden nicht zögern, diese Bücher zu vernichten, wenn sie aus Boston ausrückten – genau, wie sie an diesem Nachmittag Charlestown zerstört hatten.

Jetzt, im Graben auf dem Breed’s Hill, spürte Philip nichts mehr von der beglückenden Zuversicht, die ihn in den Tagen nach der Schlacht von Concord erfüllt hatte. Neben ihm stöhnten die Verwundeten. Philip blickte sich um, als Salem ruhig sagte: »Sie kommen wieder.«

Philip schloss die Augen und atmete tief durch. Salem hatte recht. Man konnte die Trommeln bereits hören.
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Der zweite Angriff glich dem ersten. Wie dumm die Briten doch sind, dachte Philip. Wie seine Kameraden feuerte er einen Schuss nach dem anderen ab. Die Mündungsblitze, die aus den Musketenmündungen der Amerikaner zuckten, trieben die Soldaten der Krone ein zweites Mal zurück. Jetzt hatten die Kolonisten wirklich Grund zum Jubel. Aber die Freude hielt wieder nicht lange an.

»Ich habe nur noch Pulver für drei Schüsse«, sagte Philip zu dem Schwarzen, nachdem der zweite Angriff zurückgeschlagen worden war. Der Rauch, der sich im Schützengraben ballte, war dichter denn je.

»Da sind Sie noch besser dran als ich.« Salem hielt sein leeres Pulverhorn hoch. »Ich habe gar nichts mehr. Und meine Kugeln sind auch schon fast verbraucht.«

Ein Offizier, der gerade vorbeigegangen war, drehte sich um. »Wenn ihr noch Pulver habt, könnt ihr ja auch Steine abfeuern – oder das da.«

Er hob einen verbogenen Nagel auf, der vom Bau der Holzwälle rings um den Graben übrig geblieben war, und warf ihn Philip zu. Dann verschwand er in den Rauchschwaden.

Philip starrte den Nagel missmutig an. Wie spät war es? Halb fünf? Fünf? Er blickte über den Erdwall, sah Hunderte von gefallenen Infanteristen und Grenadieren. Der ganze Hang war rot von scharlachrotem Wollstoff und Blut. Er blinzelte durch die beißenden Rauchschwaden, packte hastig den Arm des Schwarzen und deutete nach vorn.

»General Howe scheint endlich zur Vernunft gekommen zu sein«, bemerkte Salem. Aber seine Augen waren voller Angst.

Die neu formierten britischen Reihen sahen nun anders aus. Die Soldaten entledigten sich ihrer schweren Ausrüstung, sie warfen ihre bischofsmützenähnlichen Kopfbedeckungen und Bärenfellmützen ab, lösten die weißen Patronengurte und schlüpften aus den roten Uniformjacken.

Weiter unten im Graben legte auch Dr. Warren seinen eleganten Rock ab. »Ich glaube, diesmal wollen sie bis zu uns durchdringen. Howe hat Pulver, soviel er nur will. Er weiß, dass uns allmählich die Munition ausgeht.«

»Warum, zum Teufel, lassen wir nicht neue Munition kommen?«, fragte ein Mann.

»Es ist schon jemand unterwegs«, erklärte ihm Warren.

»Und wann kommt der Nachschub, verdammt?«

»Das weiß ich nicht. Vielleicht ist unser Bote aufgehalten worden. Oder davongerannt. Ich habe festgestellt, dass so etwas heute nicht ungewöhnlich ist.«

Das Trommeln dröhnte lauter. Philip schluckte und lud seine Muskete nach. Die Briten marschierten den Hang herauf. Diesmal sahen die Gesichter grimmiger aus. Sie stiegen über ihre gefallenen Kameraden, ohne einen Blick auf sie zu werfen. Die Amerikaner begannen zu feuern. Im ersten Augenblick sah es so aus, als würde auch dieser Angriff wie die beiden ersten verlaufen. Die Frontreihen lösten sich auf, Männer brachen taumelnd und schreiend zusammen.

Der erstickende Rauch im Schützengraben legte sich wie eine dicke Decke über Philip und seine Kameraden. Seine Angst brachte ihn fast um den Verstand, als er sein letztes Pulver verschoss, um den Nagel abzufeuern. Wenn die Brown Bess nun explodierte ...

Sie tat es nicht. Er konnte aber auch nicht sehen, ob er jemanden getroffen hatte. Bajonette schimmerten trübe durch den Rauch. Die Briten hatten bereits die Hälfte des Hangs erklommen. Plötzlich nahm Philip eine Veränderung der Geräuschkulisse wahr. Immer weniger Amerikaner feuerten ihre Musketen ab.

»Feuer!«, kreischte Colonel Prescott irgendwo links unten.

Heisere Stimmen antworteten: »Wir haben kein Pulver mehr!«

Und dann glaubte Philip, das Herz müsse ihm stehen bleiben. Ein neues Geräusch drang in den Graben. »Vorwärts! Vorwärts! Vorwärts!«, riefen Stimmen einander zu. So machten sich die Briten Mut.

Philip starrte über den Rand des Grabens und wusste, was auf ihn zukam: Die Einnahme ihres Bollwerks. Sie hatten nicht mehr genug Munition, um den Angriff abzuwehren. Plötzlich begannen ein paar britische Soldaten auf die Schanzenwand zuzulaufen, dann noch mehr, und bald stürmte die ganze Front mit erhobenen Bajonetten heran. Salem stützte seine Ellbogen auf den Erdwall, um Halt für seinen letzten Schuss zu finden – mit Pulver, das ihm Philip gegeben hatte. Die Kugel bohrte ein rotes Loch in die Stirn eines untersetzten Sergeanten.

»Vorwärts! Vorwärts! Vorwärts!« Sie wichen nicht zurück.

In diesen letzten Sekunden, in denen er mit dem Tod rechnete, hob Philip seine Brown Bess wie eine Keule. Er wusste, wie armselig diese Waffe im Vergleich zu den drohenden Bajonetten war. Die britische Disziplin, eine Tradition, die niemals verletzt werden durfte, machte sich also doch noch bezahlt. Nach zwei katastrophalen Fehlschlägen musste der dritte Angriff erfolgreich sein – koste es, was es wolle.

»Vorwärts! Vorwärts! Vorwärts!«

Ein Bajonett blitzte über Philips Kopf. Mit der mit beiden Händen umklammerten Muskete wehrte er den Hieb des britischen Infanteristen ab, der über dem Rand des Grabens aufgetaucht war. Er schlug den Musketenlauf gegen das linke Schienbein des Feindes. Er stürzte kopfüber in den Graben. Sein Bajonett bohrte sich in Salems Brust. Schreiend fiel der Schwarze auf den Rücken, der Brite stürzte auf ihn, wollte sich aufrappeln. Ein Bajonett streifte Philips Schulter von hinten. Er wich zur Seite, packte seine Muskete bei der Mündung und schlug dem gefallenen Soldaten schweratmend über den Schädel – zweimal, dreimal. Der Mann brach über dem toten Schwarzen zusammen.

Hunderte von britischen Soldaten sprangen in den Schützengraben, die mörderischen Bajonette blitzten auf, stachen zu. In den dichten Rauchschwaden war es unmöglich, Freund von Feind zu unterscheiden. »Rückzug!«, hörte Philip einen Offizier rufen. »Rückzug zum Bunker’s Hill! Gebt den Graben auf!«

Panik brach aus ... Hysterie ...

Die königlichen Marinesoldaten, die Verstärkung der Infanterie, sprangen in den Graben und feuerten auf kurze Distanz. Philip kämpfte sich mit seiner Muskete einen Weg zu dem engen Ausgang frei, an dem sich die verängstigten Kolonisten drängten. Seine Brust schmerzte, als ihm der Rauch immer beißender in die Lungen drang. Er hustete, seine Augen tränten. Ein Bajonett riss ihm die Wange auf. Philip trat nach dem unsichtbaren Soldaten, traf sein Bein, hörte ihn fluchen. Eine Bajonettklinge glitt an Philips Schulter vorbei und traf das Auge eines Mannes aus Rhode Island, der sich hinter ihm zum Ausgang drängte. Blut ergoss sich in Philips Nacken, warm und feucht. Übelkeit stieg in ihm auf. Er wollte schreien, tat es aber nicht.

Mitten im Kampfgetümmel sah er Dr. Warren mit erhobener Muskete. Ein Sonnenstrahl durchdrang sekundenlang den Rauch, ließ Warrens Gesicht wie eine Bronzemedaille schimmern. Ein Bajonett bohrte sich zwischen seine Rippen. Der Arzt wurde steif, als hätte ihn eine Kugel getroffen. Entsetzt beobachtete Philip, wie der Patriotenführer im rauchigen Chaos untertauchte.

Er kämpfte sich weiter, sah am anderen Ende des Ausgangs Sonnenlicht leuchten. Er hielt seine Brown Bess hoch und stieß damit nach beiden Seiten. Sein einziges Ziel war das gleißende Licht jenseits der Erdwälle.

Seine Brust brannte wie Feuer von dem ätzenden Rauch. Er erreichte das Freie, begann durch den Obstgarten am Nordwesthang des Breed’s Hill zu laufen. Aus dem Schützengraben hinter sich hörte er noch immer Schreie und explodierende Musketen und die Schreie der Rotröcke, die bittere Rache nahmen.
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Die Sonne versank hinter den Rauchwolken. Es musste fast sechs Uhr sein, dachte Philip, als er dem Gipfel des Bunker’s Hill entgegenkletterte. Hier hatten Old Puts Männer eine andere Befestigung gegraben. Jetzt war sie leer. Die Kolonisten waren überall auf der Flucht. Sie liefen auf den Neck zu, den einzigen Ausweg von der Halbinsel, die in den Bostoner Hafen ragt. Auch Philip schlug diesen Weg ein. Er lief um sein Leben, folgte dem Befehl, den er von allen Seiten hörte.

»Rückzug! Rückzug!«

Der Charlestown Neck erwies sich als fast unpassierbar. Schulter an Schulter schlugen und stießen Männer aufeinander ein, um einen Meter Vorsprung zu gewinnen. Draußen auf dem Mystic River explodierten die Kanonen der Glasgow. Kanonenkugeln rissen Erde aus dem Neck, wirbelten ganze Erdwolken auf, warfen Männer zu Boden. Philip spürte, wie etwas Feuchtes sein Gesicht streifte und zu Boden fiel. Er blickte nach unten, schluckte. Eine Hand, von einem Arm gerissen ...

Er wischte das Blut von den Wangen, kämpfte sich weiter, versuchte die Übelkeit zu unterdrücken, die ihm den Magen zusammenkrampfte.

Neben ihm schrie ein müder Patriot aus Rhode Island, von falschen Hoffnungen erfüllt: »Ich habe gehört, die Tommys haben tausend Mann verloren, wir nur hundert!«

Das könnte sein, dachte Philip, als er sich würgend und hustend einen Weg über den schmalen Landstreifen bahnte. Es könnte stimmen, aber das bedeutete noch längst keinen amerikanischen Sieg. Auch wenn die Briten mehr als fünfzigmal so viele Verluste wie die Kolonisten zu beklagen hätten – wie könnte man das einen Sieg nennen? Mochten die Soldaten des Königs bei zwei Angriffen auch Niederlagen erlitten haben, beim dritten hatten sie die Amerikaner vernichtend geschlagen – mit ihren unbesiegbaren Bajonetten ...

Mit einem Mal fühlte er sich entmutigt wie noch nie, war verzweifelter als in jenen Tagen, die er bisher für die schlimmsten seines Lebens gehalten hatte – während der Seereise mit seiner Mutter. Damals, auf hoher See, war Marie Charboneau gestorben, und er hatte einen neuen Namen angenommen, bevor er einen Fuß auf den Boden der neuen Heimat setzte. In vielen Jahren mochte die Schlacht vom Breed’s Hill vielleicht als siegreich gelten. Aber im Augenblick sah Philip nur eine klare Niederlage.

Als er endlich sicheres Land vor sich sah, wusste er, dass er mit seiner Frau und dem ungeborenen Kind einer Zukunft entgegenblickte, die innerhalb eines zweistündigen Kampfes leer und öde geworden war.

Und die dreizehn Kolonien blickten derselben Zukunft entgegen. Trotz einzelner Niederlagen hatte sich die Macht der britischen Krone neu manifestiert. Der König würde keine Skrupel kennen, die Amerikaner in die Knie zu zwingen – mit Feuer und Stahl, diesem grässlichen Stahl der blitzenden Bajonette.

Der Kampf der Patrioten konnte sehr lang werden.

Und hoffnungslos.




2. Kapitel
Auf Sermon Hill
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